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70 JAHRE SCHOGGITALER 
Eine eindrückliche Erfolgsgeschichte  
für den Natur- und Heimatschutz

Alle Jahre wieder, seit 1946, verkaufen Tausende von 
Schweizer Schulkindern jeweils im September zugunsten 
von Natur- und Heimatschutzprojekten Schoggitaler. 
Gegen 44 Millionen goldene Taler wurden bis heute pro-
duziert, und sie sind für die beiden Trägerorganisationen, 
den Schweizer Heimatschutz und Pro Natura, zu einem 
Markenzeichen geworden. 

Was wurde dank dem Schoggitaler in den letzten 
70 Jahren ermöglicht? Welche heute selbstverständli-
chen Objekte konnten gerettet werden? Die vorliegende 
Jubiläumspublikation nimmt Sie mit auf eine Entde-
ckungsreise. Tauchen Sie ein in die Geschichte des wert-
vollsten Stücks Schokolade der Schweiz!

Die zwölf Geschichten dieser Jubiläumspublikation 
dokumentieren exemplarisch den nachhaltigen Erfolg 
des Schoggitalers – sei dies die Rettung des Silsersees 
im Oberengadin, der Kauf der Brissago-Inseln im Lago 
Maggiore oder die Wiederansiedlung des Bibers in der 
Schweiz.

Adrian Schmid
Geschäftsleiter, Schweizer Heimatschutz

Sava Buncic
Mitglied der Geschäftsleitung, Pro Natura

Wir danken herzlich der Historikerin Tanja Wirz für die 
Recherche und das Verfassen der Texte sowie der Leite-
rin der Geschäftsstelle Schoggitaler Eveline Engeli, für 
ihren unermüdlichen Einsatz.

DIE SCHOGGITALERAKTION
Die gesamtschweizerische Schoggitaleraktion findet je-
weils im September statt und wird erst möglich durch 
unzählige freiwillige Helferinnen und Helfer. Koordiniert 
wird der Verkauf durch die professionell geführte Ge-
schäftsstelle Schoggitaler, die von rund fünfzig Frei-
willigen in allen Landesgegenden unterstützt wird. Die 
Schoggitaler werden aus Schweizer Biomilch sowie Zu-
cker und Kakao aus fairem Handel in Root LU von der 
Aeschbach Chocolatier AG hergestellt. Sie tragen das Max-
Havelaar-Gütesiegel und werden von Mitarbeitenden der 
Martin Stiftung in Erlenbach ZH, einer Werkstatt für 
Menschen mit Behinderung, verpackt und versandbe-
reit gemacht. Seit 2015 entwirft die Illustratorin Gabi 
Kopp die Sujets des goldenen Talers.

Jeweils etwa 1300 Lehrerinnen und Lehrer nehmen 
mit ihren Klassen an der Aktion teil. Im Unterricht be-
fassen sie sich mit dem Talerthema. Dazu stellen Pro 
Natura und Schweizer Heimatschutz passendes Unter-
richtsmaterial zur Verfügung. Um die 30 000 Schülerin-
nen und Schüler zwischen neun und zwölf Jahren ver-
kaufen anschliessend den Taler für fünf Franken auf der 
Strasse und an den Haustüren, etwa 400 000 Stück pro 
Jahr. Der Einsatz lohnt sich auch für die Klassenkasse: 
Zehn Prozent des Erlöses dürfen die Schulklassen be-
halten. Seit 2003 gibt es den Schoggitaler auch in 1700 
Poststellen. 

Der Nettoertrag des Schoggitalers beträgt pro Jahr 
jeweils knapp eine Million Franken. Davon geht rund ein 
Drittel in das Taler-Jahresprojekt, der Rest kommt ande-
ren Aufgaben und Tätigkeiten der beiden Organisationen 
zugute. 

www.schoggitaler.ch



2 3

1946 General Guisan kauft im Bundeshaus  
einen Schoggitaler
© W. Studer, Photopress-Archiv/Keystone

1974 Ein Schulmädchen verkauft Schoggitaler für  
das Naturschutzzentrum Aletschwald
© Schoggitaler

2003 Bundesrätin Micheline Calmy-Rey  
kauft einen Schoggitaler zum Thema  
«Schmetterlinge»
© Schoggitaler

2015 Miss Schweiz 2013, Dominique  
Rinderknecht, kauft den ersten Schoggitaler  
zum Thema «Blumenwiesen»
© Christoph Dill

2014 Zwei begeisterte Schülerinnen verkaufen 
Schoggitaler zum Thema «Dorfplatz»
© Christoph Dill
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1946 SILSERSEE 
Ein süsser Erfolg

Besonders beliebt ist er im Sommer bei den Surfern, we-
gen des Windes, der dort zuverlässig weht. Und im Winter, 
wenn er zugefroren ist, überqueren ihn Tausende von 
Langläufern, die am Engadiner Skimarathon teilnehmen: 
Die Rede ist vom Silsersee im Oberengadin, dem gröss-
ten See Graubündens. Er liegt landschaftlich äusserst 
reizvoll zwischen Berggipfeln und ist bis heute relativ un-
verbaut geblieben. Fast aber wäre er in den 1940er-Jahren 
zum Stausee für ein Kraftwerk geworden! Die Strom
erzeugung aus Wasserkraft wäre für die Gemeinden Sils 
und Stampa ein gutes Geschäft gewesen, denn sie hätten 
dafür sogenannte Konzessionsgelder bekommen. Ent-
standen war die Projektidee bereits 1904, doch nicht nur 
Natur- und Heimatschützer hatten Bedenken. Auch die 
Silser Hoteliers befürchteten, die schöne Landschaft 
– immerhin die wichtigste Touristenattraktion des Enga-
dins – werde dadurch verschandelt. Doch nun war Krieg 
in Europa und gegen das Argument, mit solchen Kraftwer-
ken könne die Schweiz unabhängig vom Ausland werden, 
war schwer anzukommen.

Diejenigen, die den See vor diesem Schicksal bewahren 
wollten, schlossen sich 1944 zum Komitee Pro Lej da Segl 
zusammen. Diesem gelang es, die beiden zuständigen 
Gemeinden dazu zu bringen, einen Preis zu nennen. 
300 000 Franken Entschädigung, dann wären sie bereit, 
für 99 Jahre auf das Projekt und auf die Überbauung des 
Seeufers zu verzichten. Jetzt galt es also, Geld aufzutrei-
ben. Eine öffentliche Sammlung schien Ende des Zwei-
ten Weltkrieges keine gute Idee zu sein: Damals wurde 
schweizweit Geld für die Kriegsopfer gesammelt, und es 
wurde befürchtet, das Anliegen, den Silsersee zu schützen, 
wirke im Vergleich lächerlich. Das Komitee klopfte des-
halb bei Firmen und Stiftungen um Geld an, allerdings mit 
wenig Erfolg.

Die zündende Idee kam schliesslich von Ernst Laur, dem 
damaligen Geschäftsführer des Heimatschutzes: Statt nur 
Geld zu sammeln, könnte man doch etwas verkaufen für 
den guten Zweck. Am besten etwas typisch Schweizeri-
sches, was alle gerne haben möchten und was nicht so 
leicht zu bekommen ist – Schokolade! Diese war nämlich 
wie viele andere Lebensmittel während der Kriegszeit 
rationiert, das heisst, es konnte jeweils nur eine bestimm-
te, sehr kleine Menge gekauft werden. Laur hatte nicht 
nur eine gute Idee, sondern auch die nötigen Beziehungen 
zum Bundesrat, und so erhielten Natur- und Heimatschutz 
die Bewilligung, zwanzig Tonnen Schokolade ausserhalb 
der Rationierung zu verkaufen. 

Nun konnte es losgehen: Die Schokolade wurde zu grossen 
Talern gegossen, diese in goldene Alufolie eingepackt und 
mit einem Bild des Silsersees geprägt. Eine beispiellose 
Werbekampagne wurde lanciert, mit Zeitungsartikeln, 
Radiobeiträgen, Kinowerbung und Plakaten in Reisebüros 
und Konditoreien. Und im Februar 1946 schliesslich ver-
kauften über 20 000 Schülerinnen und Schüler in der gan-
zen Schweiz die Schoggitaler, insgesamt 823 420 Stück 
zu je einem Franken. Nach Abzug der Kosten blieb ein 
Gewinn von fast einer halben Million! Damit war die erste 
Schoggitaleraktion eine der erfolgreichsten Spenden-
sammlungen, die je in der Schweiz stattgefunden hatten. 
Der Silsersee war gerettet und konnte zum Naturreservat 
werden. Und mit dem Schoggitaler war ein unverkenn-
bares Markenzeichen für Natur- und Heimatschutz erfun-
den worden.

Silsersee
© Zeichnung R. S. Gessner
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1950 BRISSAGO-INSELN 
Ein demokratisches Paradies

Palmen, Agaven, Sumpfzypressen, Eukalyptusbäume – 
exotische Pflanzen, wohin das Auge blickte. Dazu diese 
fantastische Villa, ein romantischer Swimmingpool und 
ein Hafen für dreizehn Boote, mitten auf einer Insel im 
Lago Maggiore! Das bekam zu sehen, wer am 1. April 1950 
zur Einweihung des neuen Tessiner Botanischen Gartens 
auf den Brissago-Inseln anreiste. Entstanden war er dank 
der Initiative des Schweizer Heimatschutzes, mit Geld, 
das von Kanton und Gemeinden, einem reichen Mäzen und 
nicht zuletzt von all jenen kam, die den fünften Schoggi-
taler gekauft hatten.  Und nun wandelten die ersten Gäste 
verzaubert durch diesen Park, der so gar nicht schweize-
risch wirkte. Nur das Alpenpanorama im Hintergrund be-
wies, dass sie noch auf eidgenössischem Boden standen.

«Die Brissago-Inseln dem Schweizervolk!», so lautete das 
Motto der Initianten. Sie waren zufrieden, dass die bei-
den vor Brissago gelegenen Inseln nun nicht mehr von 
einer internationalen Gesellschaft von Grafen, Grossin-
dustriellen, Künstlern und spirituellen oder gar politi-
schen Gurus aller Art bewohnt wurden, sondern «eine 
Stätte der Bildung, der Wissenschaft, der Kunst und des 
Naturgenusses» geworden waren, zu der ganz demokra-
tisch alle Zugang haben sollten, die den Eintritt von einem 
Franken bezahlten und sich entsprechend verhielten – 
und nicht etwa die Insel als Strandbad oder Camping-
platz benutzen wollten. Doch wer wäre angesichts dieser 
Pracht nicht gerne mal die russische Baronin gewesen, 
die den Park angelegt hatte! Oder der deutsche Millionär, 
der die Villa erbauen liess und mit seinen schnellen Mo-
torbooten die Einheimischen aufschreckte?

Die zwei Inseln waren schon seit eh und je Zuflucht für 
Menschen gewesen, die weg wollten vom Alltag. Im Mit-

telalter lebte eine Gemeinschaft von Nonnen und Mön-
chen dort, die sich der Armut und der Arbeit verschrieben 
hatten, nicht aber dem Zölibat: die Humiliaten. Prompt 
wurden sie zu Ketzern erklärt; ihre Spur verliert sich um 
1570. Dann war die kleine Kirche auf der Isola Grande 
während fast dreihundert Jahren Ziel einer jährlichen 
Wallfahrt der Leute aus Locarno und Umgebung.

Als ab 1872 der Gotthardtunnel gebaut wurde, hätte bei-
nahe eine Sprengstofffabrik auf den Inseln eröffnet. 
Doch so ganz überzeugt, dass der Abstand genug gross sei, 
waren die Bewohner der umliegenden Dörfer nicht, und ihr 
Protest verhinderte den Bau. So konnte schliesslich 1885 
die russische Baronin Antonietta de Saint-Léger zusam-
men mit ihrem Mann, einem irischen Lord, die Inseln 
kaufen. Die begeisterte Gartenliebhaberin liess Pflanzen 
aus aller Welt und guten Humus für ihren Park anliefern. 
Sie war eine kühne Unternehmerin und investierte auch 
in den Eisenbahnbau und in Erdölbohrungen im Balkan 
und in Südamerika. Lange ging das gut, doch 1927 machte 
die Baronin Bankrott und musste die Inseln verkaufen, 
an den Hamburger Max Emden (1874–1940). Der hatte 
nach der Scheidung von seiner Frau sein Kaufhausim-
perium veräussert und war ins Tessin gezogen, um ein 
Leben als Bohémien und Privatier zu führen.

Wie schon die Baronin empfing auch Emden viele illustre 
Gäste, unter anderen den König von Siam und den pazi-
fistischen Schriftsteller Erich Maria Remarque. Die Ein-
heimischen scheinen die ausländischen Inselbewohner 
misstrauisch beobachtet zu haben. Einerseits brachten 
sie Geld und sorgten mit ihrem Lebensstil für zahllose 
unterhaltsame Gerüchte, doch sie wurden von vielen auch 
als fremd und latent bedrohlich empfunden. Und so bekam 

Emden, der von den Nazis als Jude ausgebürgert wurde, 
obwohl er als Jugendlicher Christ geworden war, nur mit 
Mühe das Schweizer Bürgerrecht. 1934 konnte er sich 
schliesslich in Ronco/TI einkaufen. Seinen Sohn Hans 
Emden hingegen wollten die Schweizer nicht, und so floh 
er vor den Nazis nach Chile. Von ihm kauften der Kanton, 
die Gemeinden Ascona, Brissago und Ronco zusammen 
mit dem Natur- und Heimatschutz 1949 die Inseln und 
machten den traumhaften Park der Baronin wieder öf-
fentlich zugänglich.

2015 verschenkten der Schweizer Heimatschutz und Pro 
Natura ihre Anteile an die drei Gemeinden. Heute sind der 
Unterhalt und die Pflege ausschliesslich Aufgabe der öf-
fentlichen Hand. 

Brissago-Inseln im Lago Maggiore
© James Batten / Schweizer Heimatschutz
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1951 RIGI KULM 
Eine patriotische Weihestätte

Das kurioseste Projekt, das mit einer Schoggitaler-
sammlung finanziert wurde, ist bestimmt die «Säuberung» 
der Rigi im Jahr 1951. Gemeint war der Abbruch von zwei 
alten Hotelgebäuden. Wie kam es dazu? Ein Blick in die 
damalige Informationsbroschüre lohnt sich. Der Geschäfts-
führer des Schweizer Heimatschutzes, Ernst Laur, ereiferte 
sich da in höchstem Pathos: «Keine Bergspitze der Welt 
ist so unerträglich verunstaltet worden wie Rigi Kulm. 
Jetzt soll die verlotterte Erbschaft aus der schlechtesten 
Zeit des letzten Jahrhunderts, die noch dort oben steht, 
und die auch dem einfachen Manne unserer Tage zum 
Ärgernis geworden ist, verschwinden. Das Palasthotel, in 
das niemand mehr gehen mag, und das die Aussicht ver-
sperrende zweite Unmöbel, die ‹Regina Montium› sollen 
abgerissen werden, der Andenkenjahrmarkt wird die 
Kuppe räumen; frei und unverstellt sollen die Gipfel der 
Schneeberge, die Seen in der Tiefe und das weite Land 
sich ringsum dem Auge des Bergfreundes darbieten.» 

Laur beschrieb sich und seine Mitstreiter also gewisser-
massen als Priester des Patriotismus, die die Händler 
und alle «unschweizerischen» Fremden aus dem Tempel 
vertreiben wollten. Anstelle der abgerissenen Hotels, so 
schrieb er weiter, solle «zur Sühne ein Platz für Volks- 
und Älplerfeste entstehen».

Die Rigi war einer der Geburtsorte des Tourismus in der 
Schweiz. Die ersten Gasthäuser waren im 18. Jahrhundert 
entstanden, für die zahlreichen Wallfahrer, die zu einer 
heilsamen Quelle pilgerten und auf Rigi Kulm den Son-
nenaufgang bewunderten. 1856 wurde das Hotel «Regina 
Montium» auf dem Gipfel eröffnet. Als 1871 die erste 
Zahnradbahn Europas auf den mit 1797 Metern eher be-
scheiden hohen Berg eröffnet wurde, kamen Touristen-

scharen aus aller Welt. Darunter waren auch berühmte 
Schriftsteller wie Mark Twain und Victor Hugo oder Land-
schaftsmaler wie William Turner, was wiederum noch 
mehr Leute anzog, um die 150 000 pro Saison. Zusammen 
mit der Bahn war auch das Grandhotel Schreiber entstan-
den, ein prächtiges, fünfstöckiges Palasthotel, entworfen 
vom französischen Stararchitekten Edouard Davinet. 
Doch der Erste Weltkrieg bescherte der Tourismusblüte 
ein jähes Ende. Vor allem die reichen Gäste aus dem Aus-
land blieben aus, später zog es sie vermehrt in andere 
Gegenden. Die Rigi gehörte nicht mehr zu den «musts» 
einer Alpenreise, die prächtigen Hotels standen leer und 
verlotterten zusehends.

Inzwischen hatte sich herumgesprochen, wie erfolgreich 
Natur- und Heimatschutz mit dem Schoggitaler Geld sam-
melten, und so fragte einer der Hotelbesitzer die beiden 
Verbände an, ob sie sich nicht an einem schöneren Neu-
bau beteiligen wollten. Diese fanden zuerst, das sei nicht 
ihre Aufgabe. Doch schliesslich willigten sie ein, sich mit 
100 000 Franken an der Neugestaltung des Gipfels zu be-
teiligen, wenn die Eigentümer alles abrissen und nach 
Plänen des Schweizer Heimatschutzes etwas abseits vom 
Gipfel «ein schlichtes, gemütliches Berghaus» bauten, das 
auch die Souvenirstände beherbergen sollte. 

1955 wurden die letzten Trägerbalken der alten Hotels 
in einer feierlichen Zeremonie verbrannt. Angesichts 
des Erfolgs, den heute die historischen Hotels in der 
Schweiz haben, bedauern inzwischen allerdings manche 
den patriotischen Überschwang der damaligen Heimat-
schützer und wünschten sich, es wäre doch noch ein biss-
chen etwas vom nostalgischen Glanz vergangener Zeiten 
auf der Rigi übrig geblieben.

Wiederholt sich die Geschichte? Mit der Zahnradbahn 
von 1871 kamen die ersten Touristenscharen. Rund 
150’000 pro Saison waren es damals. Für 2014 weist der 
Jahresbericht der Rigi Bahnen AG ein Rekordergebnis 
von über 1.3 Millionen Frequenzen aus, der höchsten je 
beförderten Anzahl von Gästen und einem entsprechend 
satten Gewinn. Am stärksten wachsend sind die asiati-
schen Märkte, insbesondere Korea und China.

Mit der exzessiven Wachstumsstrategie und den ent-
sprechenden Angeboten von Fonduefahrten bis zu einem 
Lounge Kino auf Rigi Staffel, wo 750 Gästen auch Speis 
und Trank angeboten werden, ist ein Eventtourismus ver-
bunden, der mehr als Schatten auf die Königin der Berge 
wirft. Waren bereits die Ausbauten der Sendeinfrastruk-
tur ein massiver Eingriff in die Kulturlandschaft auf Rigi 
Kulm, so sind die kürzlich realisierten Bauten wohl auch 
nicht vereinbar mit der vor Jahrzehnten eingegangenen 
Vereinbarung zum Schutz von Rigi Kulm.

Rigi Kulm
© Historische Postkarte / ZVG
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1957 BIBER
Eine gelungene Wiederansiedlung

Mit dem Biber wurde 1957 zum ersten Mal ein einzelnes 
Tier zum Hauptobjekt, für das gesammelt werden sollte. 
Die sympathischen Nagetiere waren in Europa einst weit 
verbreitet gewesen, an den meisten Orten aber ausgerot-
tet worden. In der Schweiz waren die letzten Biber um 
1850 gesichtet worden. Doch das sollte sich nun wieder 
ändern: Eine Gruppe von Genfer Naturschützern wollte 
die Biber wieder einführen.

Biber sind mit ihrer eifrigen Bautätigkeit ein wichtiger 
Teil des Ökosystems Wasser. Sie gestalten Flussland-
schaften, die auch Lebensraum für zahlreiche andere Tie-
re und Pflanzen sind. Ein ausgewachsener Biber bringt 
um die achtzehn Kilo auf die Waage und kann in einer 
Nacht einzelne Bäume von bis zu fünfzig Zentimetern 
Durchmesser fällen. Mit den Ästen werden Dämme gebaut, 
die den Bach stauen und so eine ruhige Wasserzone schaf-
fen. Darin bauen die Biber ihre Burgen, in denen jeweils 
ein Elternpaar mit seinem Nachwuchs lebt. Manchmal 
graben sie stattdessen auch Wohnhöhlen in die Uferbö-
schung. Weibchen und Männchen unterscheiden sich äus-
serlich kaum. Beide haben ein dichtes Fell, das regelmäs-
sig gereinigt und mit einem öligen Sekret, dem Bibergeil, 
gepflegt wird. Mit dem Bibergeil markieren die Tiere auch 
ihre Reviere. An Land bewegen sich Biber langsam und 
bedächtig, mit ihrem breiten Schwanz und den Schwimm-
häuten sind sie aber kraftvolle und wendige Schwimmer. 
Nase und Ohren können sie verschliessen und so bis zu 
zwanzig Minuten unter Wasser bleiben.

Biber wurden schon immer gejagt, wegen ihres schönen 
Pelzes und weil man dachte, sie machten die Landschaft 
kaputt und frässen Fische. Dabei sind sie strikte Vege-
tarier! Anders als manche strenggläubigen Christen: Diese 

schätzten Biberfleisch, um auch während der Fasten-
zeit nicht auf den Sonntagsbraten verzichten zu müssen.  
Bereits um das Jahr 1000 betete der St. Galler Mönch 
Ekkehard: «Sit benedicta fibri caro piscis voce salubri!» 
(«Gesegnet sei des fischähnlichen Bibers Fleisch.») Die 
katholische Kirche hatte den Biber nämlich kurzerhand 
zum Fisch erklärt, und das war ja erlaubt! Ein weiterer 
Grund, Biber zu jagen, ist das Bibergeil, das seit der An-
tike als Wundermedizin gegen alle möglichen Krankhei-
ten und Impotenz galt. Bis heute wird es von kanadischen 
Bibern gewonnen und vor allem zur Herstellung von Par-
füms verwendet. In den USA ist es auch als Grundlage für 
künstlich hergestellte Vanille-, Erdbeer- und Himbeer
aromen zugelassen.

Dass es heute in der Schweiz wieder schätzungsweise 
gut 2000 Biber gibt, ist einer Reihe von engagierten Ein-
zelpersonen zu verdanken. Zum Beispiel dem Genfer 
Kunstmaler Maurice Blanchet. Er hatte am französischen 
Pont du Gard Biber beobachtet und fand, diese sollten 
auch in der Schweiz wieder heimisch werden. Zusammen 
mit seiner Frau Jeanne und dem befreundeten Künstler
ehepaar Robert und Germaine Hainard schlug «Biber
vater» Blanchet die Wiederansiedlung am in den Genfer-
see mündenden Fluss Versoix vor. Der Naturschutzbund 
Genf unterstützte das Vorhaben, und dank der Schoggi-
talerspenden konnte ein grosses Freilandgehege gebaut 
werden, in dem im November 1956 acht aus Frankreich 
importierte Biber eingesetzt wurden. Anfang 1958 erhiel-
ten die Genfer Biberfreunde schliesslich die Bewilligung 
vom Bund, die Tiere ganz frei zu lassen. Es überlebten 
zwar nur vier der acht Biber, doch diese pflanzten sich 
erfolgreich fort.

Bis 1977 wurden auch an zahlreichen anderen Orten in 
der Schweiz insgesamt 141 Biber ausgesetzt, seit 1962 
sind sie eine geschützte Tierart. Und inzwischen gibt es 
sogar in der Stadt Biber. Die Tiere sind nämlich teilweise 
gar nicht so scheu, wie man gedacht hatte, sondern leben 
auch an der Arve im Genfer Stadtteil Carouge oder im 
dicht besiedelten Zürcher Glattal. Und in Thun gab es im 
Sommer 2014 sogar einen Biber, der regelmässig abends 
durch eine Gartenwirtschaft mitten in der Stadt spazierte 
und die Gäste verblüffte. Ob er gerne ein Bier gehabt 
hätte? Oder bloss auf der Suche nach einer passenden 
Biberfrau war?

Biber
© Beat Hauenstein
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1969 KLOSTER ST. JOHANN, MÜSTAIR
Ein kunstgeschichtliches Welterbe

«Wir können ja keine Werbung machen für ein Leben bei 
uns», erklärt Priorin Sr. Domenica Dethomas, die seit 2012 
dem Benediktinerinnenkloster St. Johann im bündneri-
schen Müstair vorsteht. «Denn dazu muss man berufen 
sein.» Sie selber stammt aus dem Tal und sagt, sie habe 
hinter den schützenden Klostermauern das gefunden, was 
sie immer gesucht habe, nämlich den lieben Gott. Und 
wenn eines Tages tatsächlich keine Frauen mehr neu ins 
Kloster eintreten wollen würden? Sr. Domenica lacht 
herzhaft und ansteckend und sagt: «Dann müssen wir die 
Bude halt zumachen!»

Nachwuchssorgen sind für das Kloster St. Johann nichts 
Neues. In den 1960er-Jahren sah es fast noch schlechter 
aus, denn damals lebten die Nonnen von Müstair nicht 
nur in Klausur, sondern in den aus dem Mittelalter stam-
menden Gebäuden auch unter sehr prekären Wohnver-
hältnissen. Dabei ist St. Johann nicht einfach irgendein 
Kloster, sondern eines der ältesten und schönsten Euro-
pas und steckt voller Kunstschätze. Aber auch diese wa-
ren vom Zerfall bedroht. Die Schoggitaleraktion von 1969 
sollte dies ändern. Die Stiftung Pro Kloster St. Johann 
wollte sowohl die Kunstwerke restaurieren und dem inte-
ressierten Publikum besser zugänglich machen als auch 
die Wohn- und Arbeitsräume der Nonnen renovieren, da-
mit die Klostergemeinschaft weiterbestehen konnte. 3,5 
Millionen Franken sollte das kosten. Natürlich konnte ein 
so grosser Betrag nicht mit dem Schoggitalerverkauf al-
lein gesammelt werden, obwohl der Taler von 1969 mit 
fast einer Million der bestverkaufte in all den Jahren war. 
Doch die Schoggitaleraktion war mehr als nur eine Geld-
sammlung, denn sie machte das Kloster Müstair in der 
ganzen Schweiz bekannt. 1983 wurde es schliesslich sogar 
zum UNESCO-Welterbe erklärt.

Gegründet worden war das Kloster St. Johann von Karl 
dem Grossen, sozusagen im Vorbeigehen auf dem Rückweg 
aus Italien. Der Frankenkönig hatte nämlich im Jahr 774 
auf die Bitte des Papstes hin, der sich von den Langobar-
den bedroht sah, die Lombardei erobert. Auf der Heimrei-
se geriet Karl der Grosse am Umbrailpass in einen hefti-
gen Schneesturm, und zum Dank dafür, dass er überlebte, 
stiftete er das Kloster. Tatsächlich stammen die ältetsten 
Holzbalken, die im Kloster gefunden wurden, aus dem 
Jahr 775. Auch sonst ist in St. Johann aussergewöhnlich 
viel Ursprüngliches erhalten, unter anderem eine der frü-
hesten Statuen von Karl dem Grossen und der markante 
Plantaturm, das älteste noch erhaltene Wohngebäude 
im Alpenraum. 

Der bedeutendste Kunstschatz Müstairs befindet sich 
allerdings in der Klosterkirche: prächtige Wandbilder, so-
genannte Fresken, aus dem 9. Jahrhundert. Zwar waren 
sie im späteren Mittelalter übermalt worden, doch 1894 
wurden sie von den beiden Kunsthistorikern Joseph Zemp 
und Robert Durrer wieder entdeckt. 1909 wurde ein Teil 
davon ins Schweizerische Landesmuseum gebracht, und 
zwischen 1947 und 1951 holten professionelle Restaura-
toren und einige der Klosterfrauen mit Spachtel und 
Hämmerchen weitere der Malereien hervor und flickten 
sie stellenweise. Es blieb aber noch viel zu tun. Unter 
anderem dank dem Schoggitalerverkauf von 1969 konnte 
die Restaurierung dieser Kunstschätze weitergeführt 
werden, und heute können die Besucher auf den monu-
mentalen Wandbildern 135 einzelne Szenen bewundern, 
unter anderen zahlreiche Darstellungen von Christus, die 
Flucht nach Ägypten, das Gastmahl des Herodes und Epi-
soden aus dem Leben von David. 

Aber nicht nur die Kunstschätze und die Gebäude, son-
dern auch das Kloster als religiöse Gemeinschaft blieb 
erhalten, die «Bude» musste bisher nicht dichtgemacht 
werden. Heute leben ein Dutzend Nonnen im Kloster und 
gehen da weiterhin dem Gebet und der Arbeit nach, wie 
es ihnen die Benediktinerregel «ora et labora» vorgibt. 
Und wenn Sr. Domenica sich freut, dass ihr ein Computer 
als Arbeitsgerät bewilligt wurde, oder wenn die Nonnen 
vor dem Fernseher mit der Hockeymannschaft Kloten 
Flyers mitfiebern, dann zeigt sich, dass sie zwar in einem 
mittelalterlichen Baudenkmal wohnen, aber doch auch 
ganz aus der heutigen Zeit sind.

Benediktinerinnenkloster St. Johann Müstair
© M. Schneiders / Keystone
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1974 ZENTRUM ALETSCH
Ein Bildungszentrum im Naturschutzgebiet

Eine der grandiosesten Landschaften der Schweiz ist die 
im Wallis gelegene Aletscharena, wo die längsten Glet-
scher der Alpen liegen. Wer bei einer Wanderung auf der 
Riederalp Richtung Konkordiaplatz schaut, wo drei mäch-
tige Eisströme aufeinandertreffen, scheint in eine fremd-
artige, urtümliche Welt zu blicken. Kein Wunder, dass 
diese Attraktion jedes Jahr Zehntausende von Besuche-
rinnen und Besuchern anlockt!

Für Naturschützer war zwar verständlich, dass so viele 
Leute dieses Phänomen sehen wollten, doch es besorgte 
sie auch. Denn da, wo die Touristen sich tummelten, liegt 
der für Biologinnen und Biologen besonders interessan-
te Aletschwald. An ihm lassen sich besser als sonst ir-
gendwo in der Schweiz alle Entwicklungsstufen eines 
Waldes untersuchen, vom Pionierstadium auf den jungen 
Moränen bis hin zum tausendjährigen Wald. Bereits vor 
hundert Jahren war dieses einzigartige Biotop in Gefahr, 
weil es damals sehr stark genutzt wurde: Es wurde zu 
viel Holz geschlagen, Weidetiere frassen junge Bäume an, 
und das gewerbemässige Beerensammeln mit Kämmen 
machte allen nachwachsenden schon im Keimlingssta-
dium den Garaus. 1906 gab es deshalb erste Bestrebungen, 
den Aletschwald unter Schutz zu stellen. Doch die ein-
heimischen Besitzer des Waldes, organisiert in der Rie-
deralpgenossenschaft, wollten ihn nicht hergeben. Erst 
als der Naturschutzbund 1933 der Gemeinde Ried eine 
neue Wasserversorgung finanzierte, wurde der Aletsch
wald im Gegenzug zum Naturschutzgebiet.

Doch ein Gebiet gesetzlich zum Reservat zu erklären, 
war nur der erste Schritt. Wichtig war, dass es dann 
auch als solches behandelt wurde. Und darüber mach-
ten sich die Naturschützer Sorgen. In der Broschüre zum 

Schoggitalerverkauf 1974 schrieben sie, die vielen «Städ-
ter», die da kamen, hätten das Sehen und Geniessen ver-
lernt und den Kontakt zur Natur verloren. Gedankenlose 
Touristen durchzögen den Wald mit unzähligen Trampel-
pfaden oder würden ihn aus Versehen gar anzünden, so 
wie es 1944 einmal geschehen war. Deshalb sollte nun 
mithilfe des Schoggitalers auf der Riederfurka ein Natur-
schutzzentrum eingerichtet werden, um den Besuchern 
«den Reichtum und die Grösse der Natur näher zu brin-
gen und damit die Achtung vor ihr, die Verantwortung ihr 
gegenüber und um die Bereitschaft zur Selbstbeschrän-
kung zu wecken».

Es bot sich eine gute Gelegenheit: Die Villa Cassel – einst 
Ferienhaus eines reichen Bankiers und dann Hotel – stand 
leer und zerfiel zusehends. 1902 hatte Sir Ernest Cassel 
dieses seltsame Riegelhaus an exponierter Lage bauen 
lassen. Ein enormer Aufwand, denn alles musste zu Fuss 
auf die Riederfurka getragen werden: Zementsäcke, Mö-
bel, eine Telefonleitung und natürlich auch das Klavier 
für den Salon, für dessen Transport allein sechzehn Mann 
zwei Tage lang schufteten. Doch Cassel verfügte über 
das nötige Kleingeld für solche Extravaganzen. Er war als 
Sohn eines Geldverleihers in Köln geboren worden, hatte 
eine Banklehre gemacht und anschliessend eine äusserst 
steile Karriere, an deren Ende er sich als Lord in den bes-
ten Kreisen Englands wiederfand, als Ehemann einer 
Engländerin, Finanzberater des Königs, Freund von Win-
ston Churchill, als Investor in Stahlwerke, Goldminen 
und Eisenbahnen.

Den Feriensitz auf der Riederalp wählte er, weil er krän-
kelte und sein Arzt ihm gesunde Bergluft verschrieb. Zwölf 
Jahre lang kam die Familie Cassel mit Freunden und Be-

diensteten jeden Sommer, dann machte der Erste Welt-
krieg dem ein Ende. 1921 starb Sir Ernest ziemlich ver-
bittert, weil ihn die bessere Gesellschaft in England als 
deutschen Juden, trotz seines Ritterschlags und obwohl 
er viel Geld für englische Kriegsanleihen ausgegeben hatte, 
plötzlich ausgrenzte. Seine Nachkommen verkauften die 
Villa an eine einheimische Familie, die daraus ein Hotel 
machte. 1969 wurde es geschlossen, weil es nicht mehr 
rentierte. Unter anderem dank den Spenden aus dem 
Schoggitalerverkauf 1974 öffnete die Villa Cassel ihre 
Tore wieder. Neu renoviert und für alle, als alpines Bil-
dungszentrum von Pro Natura, mit einer naturkundlichen 
Ausstellung, einfachen Gästezimmern, einem breiten 
Workshop- und Exkursionsangebot und einem nostalgi-
schen Teesalon, in dem man sich wie ein englischer Lord 
auf Bergabenteuer fühlen kann.

Pro Natura Zentrum Aletsch
© Pro Natura
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1979 SAINT-URSANNE
Der Schoggitaler gerät unter Terrorismusverdacht

Es ist ein heisser Sommertag. Maria Cecilia K. sitzt in 
einer schattigen Gartenwirtschaft im Herzen des Jura-
städtchens St-Ursanne und erinnert sich: «Ich verkaufte 
1979 als Schülerin im Appenzell Schoggitaler. Diese Aktion 
hat mich damals ziemlich politisiert.» Wie das? Zwar be-
richten auch andere, sie seien mit ihren Talern nicht an 
allen Haustüren willkommen gewesen, doch was Maria 
Cecilia erlebte, war für ein 11-jähriges Schulmädchen 
wirklich schwer zu verstehen: Kaum erklärte sie, dass mit 
dem gesammelten Geld St-Ursanne restauriert werden 
sollte, da wurde sie von manchen Leuten regelrecht da-
vongejagt. Sie solle verschwinden mit ihren Talern, man 
wolle doch nicht noch diese «verdammten jurassischen 
Terroristen» unterstützen! «Ich konnte nicht verstehen», 
sagt Frau K., «warum die Renovation eines so hübschen 
Städtchens an der Unabhängigkeit des Juras scheitern 
sollte!»

Das Schoggitalerprojekt des Jahres 1979 hatte eigent-
lich auch nichts mit Politik zu tun. Man wollte bloss die 
sanierungsbedürftigen Altstadthäuser renovieren, damit 
nicht noch mehr Leute den historischen Stadtkern ver-
liessen. Noch etwa 1000 Einwohner hatte der maleri-
sche, aber sehr abgelegene Ort damals. Entstanden war 
St-Ursanne bereits im 7. Jahrhundert als Kloster, das dem 
Bischof von Basel gehörte. Dieses fiel dann der Französi-
schen Revolution zum Opfer, die Mönche wurden ver-
trieben, und die Klosterkirche wurde 1803 zur gewöhnli-
chen Pfarrkirche. Allerdings zu einer besonders schönen, 
die bereits unter Denkmalschutz stand. Auch der Rest der 
kleinen Stadt war mit seinen prächtigen Bürgerhäusern 
aus dem 14. bis 16. Jahrhundert mittelalterlich geprägt. 
Diese Häuser genügten allerdings modernen Ansprüchen 
nicht mehr, es musste dringend etwas geschehen, um sie 

bewohnbar zu erhalten. Doch vielen Hausbesitzern in 
St-Ursanne fehlte das nötige Geld dafür. Hier kam nun 
der Schoggitaler ins Spiel. Mit 250 000 Franken aus der 
Sammlung von 1979 wurden diese Renovationen unter-
stützt – ähnlich, wie es bereits mit Erfolg in Werdenberg, 
Gruyères und Splügen geschehen war.

In den Verdacht, Terroristen zu unterstützen, kamen Ma-
ria Cecilia K. und ihre Schulkameraden, weil zur selben 
Zeit ein Konflikt hohe Wellen schlug, der mit Denkmal-
schutz nicht das Geringste zu tun hatte: der Streit um die 
Unabhängigkeit des Juras. Ende 1978 hatte sich der Jura 
per Abstimmung vom Kanton Bern losgesagt und war zum 
jüngsten Kanton der Schweiz geworden. Bestrebungen 
dazu hatte es seit dem 19. Jahrhundert gegeben, weil sich 
die katholischen, französischsprachigen Jurassier in ihrer 
reformierten Hauptstadt Bern nicht ernst genommen sa-
hen. Wohl nicht ganz ohne Grund: 1947 etwa weigerten 
sich die Berner Politiker, ihrem aus dem Jura stammenden 
Kollegen Georges Moeckli das Baudepartement anzuver-
trauen, weil sie fanden, dieses sei zu wichtig dafür. Des-
halb forderten viele Jurassier einen eigenen, unabhängi-
gen Kanton. Die Berner Regierung wollte darauf aber nicht 
eingehen und reagierte lange nur mit Repressionen. 

In den 1960er- und 1970er-Jahren eskalierte der Kon-
flikt zwischen Separatisten, Antiseparatisten und der 
bernischen Regierung. Es gab provokante Protestkund-
gebungen aller Art, Entlassungen und Berufsverbote, 
Brand- und Sprengstoffanschläge gegen Militäreinrichtun-
gen, Polizei- und Armee-Einsätze, Hausbesetzungen, kol-
lektive Militärdienstverweigerungen und schliesslich auch 
Verletzte. Erstaunt las die restliche Schweiz in den Zei-
tungen von bürgerkriegsähnlichen Szenen in jenen juras-

sischen Orten, in denen sich die Bevölkerung uneinig war, 
ob sie weiter zu Bern gehören wollte oder nicht. Sogar 
nach der offiziellen Gründung des Kantons Jura ging der 
Konflikt noch eine Weile weiter, und er ist bis heute nicht 
vollständig gelöst. 

Im beschaulichen sommerlichen St-Ursanne, das ein be-
liebtes Ausflugsziel im Regionalen Naturpark Doubs ist, 
zeugt heute wenig von diesen Wirren. Zwar steht die 
aufwendige Sanierung der Abwasserleitungen bevor, ein 
Projekt, das die Gemeinde auch nicht ganz aus eigenen 
Mitteln stemmen kann, doch für Maria Cecilia K. ist 
jetzt erst mal Ausruhen angesagt. Sie lehnt sich zurück, 
nimmt noch einen Schluck von ihrem Gespritzten und 
meint zufrieden: «Ich bin heute stolz auf mich, dass ich 
als Kind einen Beitrag zum Erhalt dieses Städtchens ge-
leistet habe!»

Saint-Ursanne
© Schweizer Heimatschutz
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1984 TROCKENRASEN
Farbenfrohe Flower Power

«Heidi sprang hierhin und dorthin und jauchzte vor Freu-
de, denn da waren ganze Trüppchen feiner, roter Him-
melsschlüsselchen beieinander, und dort schimmerte es 
ganz blau von den schönen Enzianen, und überall lachten 
und nickten die zartblätterigen, goldenen Cystusröschen 
in der Sonne.» Alle Welt kennt Heidi, das Waisenkind aus 
Maienfeld, das bei seinem Grossvater auf der Alp auf-
wächst, dessen Geschichte sich die Zürcher Schriftstel-
lerin Johanna Spyri 1879 ausgedacht hatte. Zur selben 
Zeit begann der Tourismus in den Schweizer Alpen auf-
zublühen. Wie viele dieser Feriengäste liebte Heidi an 
den Bergen ganz besonders die Blumen, und wie sie wollte 
sie welche als Souvenir mit nach Hause nehmen. Keine 
gute Idee, meinte Johanna Spyri und erzählte weiter: 
«‹O Grossvater, das war so schön!›, rief Heidi. ‹Das Feuer 
und die Rosen am Felsen und die blauen und gelben Blu-
men, und sieh, was ich hier bringe!› Und damit schüttete 
Heidi seinen ganzen Blumenreichtum aus dem gefalteten 
Schürzchen vor den Grossvater hin. Aber wie sahen die 
armen Blümchen aus! Heidi erkannte sie nicht mehr. Es 
war alles wie Heu, und kein einziges Kelchlein stand mehr 
offen. ‹O Grossvater, was haben sie?›, rief Heidi ganz er-
schrocken aus. ‹Die wollen draussen stehen in der Sonne 
und nicht ins Schürzchen hinein›, sagte der Grossvater.»

Alpenblumen wie Edelweiss, Enzian oder Alpenrosen ge-
hörten zu den ersten Pflanzen, die offiziell geschützt 
wurden. Für Johanna Spyris Zeitgenossen war klar: Wenn 
man die Natur in Ruhe liesse, dann würde es auch weiter-
hin vielfältige, bunte Blumenwiesen geben, sowohl auf 
den Bergen wie im Tal. Doch oft ist die Wirklichkeit etwas 
komplizierter. Botaniker kennen Heidis geliebte Blumen-
pracht unter dem Fachbegriff Trockenrasen. Das klingt 
zwar nicht ganz so malerisch, zeigt dafür aber besser, 

dass es sich um ein enges Zusammenspiel von verschie-
denen Pflanzen- und Tierarten, von Klima und Beschaf-
fenheit des Untergrundes handelt: Trockenrasen sind 
Biotope an trockenen, nährstoffarmen Standorten. 

Typisch sind niedrige Kraut- und Halbstrauchpflanzen, 
aber auch Orchideen kommen häufig vor. Ausserdem sind 
Trockenrasen, wenn sie unterhalb der Baumgrenze liegen, 
menschengemacht: Wenn Heidis Freund Geissenpeter 
seine Ziegen nicht mehr auf die Alp treibt, sondern im Tal 
einen modernen, effizienten Bauernhof betreibt, ver-
buscht das Gelände, und die typischen Blumen verschwin-
den. Trockenrasen müssen ab und zu gemäht werden, aber 
nicht gedüngt. Sie sind das Produkt einer früheren, noch 
etwas langsameren Landwirtschaft und verschwinden 
zusammen mit ihr.

Erst recht spät kam es zu Bemühungen, sie zu schützen. 
In den 1980er-Jahren begann man erstmals, schweizweit 
nachzusehen, was es überhaupt noch gab. Der Rückgang 
war erschreckend: Seit dem Zweiten Weltkrieg sind schät-
zungsweise neunzig Prozent aller Trockenwiesen in der 
Schweiz verschwunden! Viele waren der zunehmenden 
Verwendung von Dünger zum Opfer gefallen, aber auch 
Skipisten und neue Wohnsiedlungen an den begehrten 
sonnigen Hanglangen forderten ihren Tribut. Das Geld, 
das mit dem Schoggitaler 1984 gesammelt wurde, wurde 
dazu verwendet, die Inventarisierung zu unterstützen 
und ausserdem, Bauern zu entschädigen, die zugunsten 
dieser wertvollen Biotope auf Dünger verzichteten. 

Doch es bleibt noch viel zu tun, damit die wenigen noch 
existierenden Trockenrasen erhalten bleiben und Wild-
blumen in Zukunft nicht bloss als bunte Werbebilder 

auf Reiseprospekten und Kräuterbonbonverpackungen 
vorkommen. 2015 waren die Blumenwiesen deshalb er-
neut das Thema der Taleraktion.

Unterengadin
© Lorenz Andreas Fischer
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1997 MOORE
Schaurig schöner Lebensraum

Schon mal dem Gräberknecht begegnet? Oder der unse-
ligen Spinnerin? Bei einem Spaziergang durch ein Moor 
könnte es passieren! «O schaurig ist’s übers Moor zu gehn, 
wenn es wimmelt vom Heiderauche, sich wie Phantome 
die Dünste drehn und die Ranke häkelt am Strauche.» So 
beginnt das berühmte Gedicht «Der Knabe im Moor» von 
Annette von Droste-Hülshoff. Darin wandert ein Junge 
durch das Moor und begegnet zahlreichen Spukgestalten: 
Da gibt es auch noch einen diebischen Musikanten, die 
verdammte Margret, ein irres Rind und allerlei «starren-
des Gestumpf», doch dank einem Schutzengel entkommt 
der Junge schliesslich.

Schon seit eh und je haben Moore, diese Welten zwi-
schen Land und Wasser, die Fantasie der Menschen 
angeregt, zu Geschichten über Moorleichen, Irrlichter 
und vom Sumpf verschluckte Dörfer. Weniger produktiv 
sind diese Gebiete für die Landwirtschaft. Zwar stachen 
jene, die sich keine Kohle leisten konnten, in den Mooren 
Torf als alternatives Heizmaterial, und das Schilf diente 
als Baumaterial und als Streu für den Stall. Doch als 
Weide oder Acker eignen sich Moorlandschaften nicht. 
Das war den Vordenkern des Industriezeitalters zu we-
nig effizient, und deshalb wurden ab Ende des 18. Jahr-
hunderts systematisch Moore entwässert und Flussläufe 
begradigt. 

Einen Höhepunkt erreichte dieses «Aufräumen» der 
Landschaft im Zweiten Weltkrieg mit der sogenannten 
«Anbauschlacht». Sie sollte die Schweiz in Sachen Le-
bensmittelproduktion vom Ausland unabhängig machen, 
doch dieses Ziel wurde nie erreicht. An manchen Orten, 
wie etwa im Grossen Moos zwischen Murten- und Bieler-
see, entstanden durch diese Meliorationen sehr frucht-

bare Landwirtschaftszonen. Andernorts, wie zum Beispiel 
im Kaltbrunnerriet in der Linthebene, klappte es nie so 
richtig mit dem erhofften Getreideanbau.

Bei diesem Zurechtstutzen der Landschaft auf eine ra
tionelle Landwirtschaft hin ging leider vergessen, dass 
die Moore ja nicht bloss die Heimat von zahlreichen Sa-
gengestalten sind, sondern auch von einer grossen Viel-
falt von Tieren und Pflanzen, die anderswo nicht leben 
können. Rauschbeere, Wollgras und fleischfressender 
Sonnentau, Schmetterlinge wie der Moorbläuling und 
der Perlmuttfalter, aber auch viele Vogelarten wie etwa 
Kiebitz, Sumpfrohrsänger und Wiesenpieper sind auf 
Moore angewiesen. Auch wenn diese Lebewesen den Men-
schen nicht unmittelbar etwas nützen, so wuchs doch 
allmählich das Bewusstsein, dass sie dennoch ein Recht 
darauf haben, weiterhin zu existieren. 

1987 erlangte der Naturschutz in der Schweiz einen 
grossen Erfolg: Nach längeren Konflikten darum, ob die 
Hochmoore in Rothenthurm – damals immerhin schon 
im Inventar der «Landschaften von nationaler Bedeu-
tung» – für einen Waffenplatz genutzt werden sollten, 
wurde ziemlich überraschend die sogenannte «Rothen
thurm-Initiative» angenommen, die sämtliche Schweizer 
Moore unter Schutz stellte.

Doch was nun geschützt ist, muss auch gepflegt werden. 
In den entwässerten Hochmooren muss Regenwasser 
zurückgehalten und Flachmoore sollten regelmässig ge-
mäht werden, damit sie nicht verwalden. Dafür setzte 
der Schoggitalerverkauf von 1997 ein Zeichen: Das ge-
sammelte Geld ermöglichte Pflegearbeiten in drei der 
wichtigsten und schönsten Moorgebieten der Schweiz, im 

Hochmoor Rothenthurm, in der Grande Cariçaie am Neu-
enburgersee – auch «Camargue der Schweiz» genannt  
– und am märchenhaften Etang de la Gruère im Jura.

Marais d’Ardon et de Chamoson
© Susanna Meyer
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2002 INDUSTRIEKULTUR
Zeugen einer verschwundenen Arbeitswelt

«Kommt mal mit! Jetzt zeige ich Euch, woher sie die 
Energie für die Webmaschinen hatten!», ruft der ältere 
Herr. Er kurbelt mit aller Kraft einen der Schieber hoch 
und lässt das Wasser aus dem Kanal in den kleinen Tur-
binenturm brausen. Und schon sind er und die beiden 
Primarschuljungs mit leuchtenden Augen in der Tiefe 
verschwunden, eine klamme Metalltreppe hinab, dahin, 
wo jetzt die Turbine rotiert, die das beeindruckend lange 
Kabel antreibt, das aus der Fabrikhalle in den Wald und 
zum Kanal hinausführt – die Begeisterung für Technik 
wirkt generationenverbindend. 

Die beiden Buben Andrin und Luca, neun und elf, sind 
auf einer Wanderung auf dem Zürcher Oberländer In-
dustrielehrpfad auf die Spinnerei Neuthal gestossen. 
Mit Webmaschinen aus dieser Fabrik wird gerade ganz 
in der Nähe die Fernsehserie «Anno 1914» gedreht, die das 
Leben einer Arbeiter- und einer Fabrikantenfamilie vor 
hundert Jahren zeigt. Deshalb sind eine Menge Besucher 
gekommen, um die Fabrikationsräume von anno dazumal 
zu besichtigen. Luca, der ältere der beiden Buben, wird 
noch wochenlang sämtlichen Familienmitgliedern erklä-
ren, wie die Webmaschinen genau funktionieren, und ist 
überaus stolz darauf, dass sie gerade da erfunden worden 
sind, wo er wohnt. Vielleicht, so hofft er, ist das ja ein 
gutes Zeichen für seinen eigenen innigen Berufswunsch, 
später einmal Erfinder und Ingenieur zu werden?

Spätestens als 2002 «Industriekultur» zum Thema der 
Schoggitaleraktion wurde, zeigte sich: Der Heimatschutz 
war längst darüber hinweg, nur geraniengeschmückte 
Bauernhäuser oder mittelalterliche Gemäuer erhalten zu 
wollen. Das kulturgeschichtliche Erbe der Schweiz besteht 
schliesslich nicht nur aus ländlich-bäuerlichen Bauten, 

sondern auch aus zahlreichen Zeugen der industriellen 
Vergangenheit der Schweiz. Und davon gibt es gerade im 
Tösstal besonders viele, war doch das Zürcher Oberland 
im 19. Jahrhundert eine der Geburtsstätten der indust-
riellen Produktion. 

Einer, der sich auch dafür begeistert, ist der Architekt 
und Historiker Hans-Peter Bärtschi. Seit 1979 widmet 
er sich intensiv der Dokumentation und Erhaltung von in-
dustriellen Kulturgütern und setzte sich in zahlreichen 
Büchern kritisch mit den Folgen von Industrialisierung 
und Globalisierung auseinander. Weil es sich nicht mehr 
lohnt, in der Schweiz zu produzieren, stehen viele Fab-
rikhallen leer. Diese sind zwar sehr in Mode gekommen als 
trendige Lofts, gelten aber erst selten als schützenswerte 
Denkmäler. Hans-Peter Bärtschi hat nun, unterstützt mit 
Geld aus dem Schoggitalerverkauf 2002, eine Datenbank 
erstellt, in der 500 schützenswerte Industriekulturgüter 
der Schweiz verzeichnet und beschrieben sind: Fabriken, 
Reste von Eisenbahnen, Mühlen und Sägereien, Fabrikan-
tenvillen und Arbeiterwohnhäuser und vieles mehr.

Die Ausstellung in der Spinnerei Neuthal hat Bärtschi 
ebenfalls mitgestaltet. Es ist spannend zu sehen, wie 
durch ein raffiniertes System von kleinen Kanälen, Aus-
gleichsbecken und Turbinen die grossen Fabrikhallen 
damals mit Energie aus Wasserkraft versorgt wurden, und 
einmal darauf aufmerksam geworden, trifft man überall 
auf dem Weg nach Bauma, wo schon der nostalgische 
Dampfzug für die Rückfahrt wartet, auf weitere Zeugen 
der Vergangenheit: alte Kanäle, kleine Türme, in denen die 
Antriebskabel umgelenkt wurden, Reste von Wasser-
reservoiren. «So könnte man doch auch heute umwelt-
freundlich Strom machen!», meint Jungdüsentrieb Luca. 

Und tatsächlich, es scheint, dass auch andere sich von 
den Industriebaudenkmälern haben anregen lassen: Ei-
nige Gemeinden im Zürcher Oberland nutzen inzwischen 
die noch bestehenden Strukturen von damals für neue 
kleine Wasserkraftwerke, die nachhaltig Strom produ-
zieren. Denn wie heisst es doch so schön: «Dem Ingeniör 
ist nichts zu schwör!»

Stellwerk Weinfelden
© Schweizer Heimatschutz
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2005 HEIMATSCHUTZZENTRUM IN DER  
VILLA PATUMBAH

Einen ganzen Kriminalroman könnte er erzählen! Darüber, 
wie die Villa Patumbah gerettet und zum öffentlichen 
Heimatschutzzentrum wurde, ruft Adrian Schmid, der 
Geschäftsleiter des Schweizer Heimatschutzes. «Offenes 
Haus» bedeutet der exotische, aus dem Malaysischen 
stammende Name der Villa. Das passt nicht schlecht. 
Wer sich mit Adrian Schmid in der Villa Patumbah trifft, 
kommt aus dem Staunen nicht mehr heraus. Man wandelt 
unter kunstvollen Kassettendecken über prächtige Par-
kettböden, sieht fantasievolle Wandmalereien mit Barock
engeln und bunte Glasfenster mit tanzenden Fröschen.

Der Bauherr dieses verrückten exotischen Palastes war 
der 1831 geborene Karl Fürchtegott Grob. Der Bäckers
sohn aus Zürich war auf der indonesischen Insel Sumatra 
reich geworden, als Mitbesitzer einer Tabakplantage. In-
donesien war damals eine holländische Kolonie, und wie 
viele andere abenteuerlustige Schweizer profitierte Grob 
vom Kolonialismus: Auf den Tabakplantagen Sumatras 
schufteten in China angeworbene Arbeiter wie Sklaven 
unter äusserst prekären Bedingungen. Ausserdem wur-
den für den Tabakanbau grosse Flächen von Urwald ab-
geholzt und zerstört. Elf Jahre lebte Grob da, dann kehrte 
er schwer reich in die Heimat zurück.

Sein neues Wohnhaus sollte den Erfolg in fernen Län-
dern bezeugen. Am unteren Rand des Zürichbergs, da, wo 
die bessere Gesellschaft von Zürich lebte, kaufte er sich 
ein grosses Grundstück und beauftragte die Architekten 
Chiodera und Tschudy, ihm eine extravagante Villa zu 
bauen. 1885 war sie fertig und vereinigte Stilelemente aus 
allen Epochen, edelste Materialien aus aller Welt. Zahl-
lose Details zeugen von Grobs Leben im Fernen Osten: 
Besucher werden unter einer Glaskuppel voller asiati-

scher Glücksdrachen empfangen, der Brunnen im Garten 
ist mit einer riesigen Muschel aus dem Indischen Ozean 
dekoriert, und auf einer Wandmalerei gibt es einen Chi-
nesen, der auf einem Elefanten reitet und nicht so aus-
sieht, als ob er sich halb zu Tode schuften müsste. Der 
ehemalige Plantagenbesitzer hatte allerdings nicht nur 
Reichtum und glückliche Erinnerungen aus Asien mitge-
bracht, sondern auch eine gravierende Erkrankung. Nur 
zwei Jahre nachdem Stargartenarchitekt Evariste Mer-
tens den im englischen Stil gehaltenen Park rund um die 
Villa fertiggestellt hatte, starb Grob.

Seine Witwe Anna-Dorothea Grob-Zundel lebte zwan-
zig weitere Jahre da. 1911 schenkten sie und ihre beiden 
Töchter Haus und Park dem Diakoniewerk Neumünster, 
und aus der Villa wurde ein Altersheim, aus dem schicken 
Landschaftspark ein Nutzgarten. Die Villa stiess mit ih-
rem kuriosen Stilsammelsurium nach dem Zweiten 
Weltkrieg nur noch auf wenig Begeisterung, sie erschien 
altmodisch und unpraktisch, und in den 1970er-Jahren 
beschloss das Diakoniewerk den Abriss, zugunsten eines 
modernen Gebäudes für das Altersheim. Glücklicherweise 
fanden es manche aber doch schade, wäre ein solches 
Baudenkmal einfach verschwunden: Im letzten Moment 
kaufte die Stadt die Villa und den dazugehörenden 
Parkteil, das neue Altersheim wurde woanders gebaut. 

Der Stiftung Patumbah als neue Eigentümerin der Villa 
gelang es, die dringend notwendige Renovation in die 
Wege zu leiten. Mit dem Schweizer Heimatschutz fand 
sich zudem ein idealer Mieter für die Villa. Unter anderem 
dank Geld aus dem Schoggitalerverkauf von 2005, an-
lässlich des 100-Jahr-Jubiläums des Schweizer Heimat-
schutzes, konnte die Villa renoviert und das öffentliche 

Zentrum eingerichtet werden. Das Traumhaus des Tabak-
millionärs ist damit nun also öffentlich zugänglich gewor-
den. Im Heimatschutzzentrum wird der Blick für die 
gebaute Umwelt geschärft: Es gibt Ausstellungen und 
ein vielfältiges Vermittlungsangebot für Gross und Klein. 
Und wer mag, lässt sich vom «ewigen Butler» Johann in 
einer Theatertour durch die Märchenvilla führen.

Heimatschutzzentrum in der Villa Patumbah, Zürich
© Schweizer Heimatschutz
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2013 FRÖSCHE
Sensible Sympathieträger

Es ist spät und immer noch sehr kalt. Laut Kalender steht 
der Frühling vor der Tür, doch es wirkt gar nicht so. Stel-
lenweise liegt noch Schnee auf den Wiesen, und auf der 
Fahrbahn der Passstrasse liegen kleine glänzende Häuf-
chen, die auf den ersten Blick wie Herbstlaub aussehen. 
Plötzlich aber bewegt sich eines der glänzenden Objekte 
und hüpft davon! Was man für nasses Laub hätte halten 
können, wenn es nicht so schlecht zur Jahreszeit ge-
passt hätte, sind tatsächlich Frösche. Hunderte! Als hätte 
es welche geregnet. Die tollkühnen Hüpfer sind auf Hoch-
zeitsreise. Allerdings suchen sie keine Prinzessin, sondern 
wandern von ihrem Winterquartier zu ihren Fortpflan-
zungsgewässern.

Angesichts dieser Massenwanderung käme man nicht 
auf die Idee, dass es in der Schweiz zu wenig Frösche 
gibt. Doch genau das sagen übereinstimmend zahlreiche 
Amphibienexperten. Während Flitz Flosch in der Kin-
derzeitschrift Spick und Kermit in der Muppet Show 
weiterhin fröhlich ihre Kapriolen treiben, sieht es schlecht 
aus für ihre real existierenden Vorbilder. Die Grasfrösche, 
die da über die Strasse hüpfen, sind noch einigermassen 
oft anzutreffen, weil sie nicht sehr anspruchsvoll sind, 
und auch Wasserfrösche finden in den vielen Gartentei-
chen noch passende Lebensräume. Kermits Verwandte 
jedoch, die knallgrünen, nur wenige Zentimeter grossen 
Laubfrösche, sind wie auch die Kreuzkröten und die Gelb-
bauchunken schon fast ausgerottet. Sie haben andere 
Bedürfnisse, brauchen keinen Weiher für ihren Laich, 
sondern nur kleine Pfützen, die sich schnell aufwärmen. 
Das könnten sie auf einem nassen Acker finden oder in 
den Reifenspuren in einer kleinen Kiesgrube, aber so et-
was ist in der ordentlichen Schweizer Landschaft immer 
seltener anzutreffen. 

Drei Viertel der zwanzig Amphibienarten der Schweiz 
sind vom Aussterben bedroht. Die Gefahr, dass sie beim 
Überqueren von Strassen umkommen, lässt sich noch 
relativ einfach beheben: Vielerorts gibt es inzwischen 
Froschzäune und Froschtunnels, manche Strassen wer-
den während der Froschwanderung deswegen sogar ge-
sperrt. Schwieriger ist, dass Amphibien wegen ihrer stets 
feuchten, sensiblen Haut besonders schnell auf Umwelt-
gifte reagieren. Für Biologen gelten sie deshalb als 
«Wächtertiere», an denen früh zu sehen ist, wo es Prob-
leme mit Pestiziden gibt. Und da stehen dem Amphibien-
wohl leider wirtschaftliche Interessen entgegen. 

Ähnliches gilt für die Tatsache, dass es immer weniger 
geeignete Lebensräume für die Frösche gibt. Gerade 
Laubfrösche mögen dynamische Landschaften, also sol-
che, die sich immer wieder verändern, wie etwa ein 
Feuchtgebiet an einem natürlichen Flusslauf. Da gibt es 
dann auch immer wieder neue kleine Tümpel für den 
Laich, in denen noch niemand anders lebt, der gerne 
Kaulquappen frisst. Doch die allermeisten dieser dyna-
mischen Landschaften sind den Bestrebungen, möglichst 
alles Land für den Menschen nutzbar und ertragreich zu 
machen, zum Opfer gefallen. Aus diesem Grund hat Pro 
Natura die Kampagne «Mehr Weiher für Frosch & Co.» 
lanciert, die mit der Schoggitaleraktion 2013 unterstützt 
wurde. Die Schweiz soll wieder mehr Weiher und Tümpel 
erhalten, in denen sich Frösche, Kröten, Unken, Molche 
und Salamander sicher fortpflanzen können. Schliesslich 
sollen zukünftige Generationen Frösche nicht nur aus 
dem Märchen kennen!

Laubfrosch
© Jan Ryser
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SCHWEIZER HEIMATSCHUTZ
Der Schweizer Heimatschutz ist die führende Schweizer 
Non-Profit-Organisation im Bereich Baukultur. Er ist ein 
Verein mit 27 000 Mitgliedern und Gönnern und besteht 
seit 1905 als Dachorganisation von 25 kantonalen Sek
tionen. Er setzt sich dafür ein, dass Baudenkmäler aus 
verschiedenen Epochen vor dem Abbruch bewahrt wer-
den und weiterleben. Er fördert aber auch zeitgemässe, 
gute Architektur bei Neubauten. Jährlich verleiht er einer 
Gemeinde den «Wakkerpreis» für ihre vorbildlichen Leis-
tungen in der Siedlungsentwicklung sowie den «Schulthess 
Gartenpreis» für aussergewöhnliche Arbeit auf dem Ge-
biet der Gartenkultur. 

Im Heimatschutzzentrum in der Villa Patumbah in 
Zürich kann Baukultur hautnah erlebt werden. Und mit 
der Stiftung Ferien im Baudenkmal werden Ferienwoh-
nungen in ausgesuchten historischen Bauten in der gan-
zen Schweiz angeboten.

www.heimatschutz.ch

PRO NATURA
Pro Natura ist die führende Organisation für Naturschutz 
in der Schweiz. Sie wurde 1909 gegründet und setzt sich 
für die Förderung und den Erhalt der einheimischen Tier- 
und Pflanzenwelt ein. Ihre Ziele verfolgt Pro Natura mit 
politischem und praktischem Naturschutz sowie Bil-
dungs- und Informationsarbeit. Sie plant, realisiert und 
fördert Projekte für gefährdete Arten und Lebensräume 
und vertritt als Anwältin der Natur deren Interessen. Pro 
Natura motiviert immer mehr Menschen dazu, der Natur 
Sorge zu tragen. 

Zu den Pioniertaten der Organisation gehört die 
Schaffung des Schweizerischen Nationalparks. Heute 
betreut Pro Natura über 600 Naturschutzgebiete und ein 
Dutzend Naturschutzzentren in der ganzen Schweiz. Pro 
Natura zählt über 119 000 Mitglieder und ist mit ihren Sek-
tionen in allen Kantonen der Schweiz aktiv.

www.pronatura.ch

AESCHBACH CHOCOLATIER – 
SCHOGGITALERHERSTELLER
Seit 1984 ist die Aeschbach Chocolatier AG der Partner in 
der Herstellung der Schoggitaler. Aeschbach Chocola-
tier kreiert hochwertige Schokoladen- und Confiserie- 
spezialitäten seit 1972. 

Der Firmensitz befindet sich in Root/LU. Er umfasst 
moderne Produktions- und Eventräumlichkeiten, ein 
ChocoCafé und ein ChocoBistro, einen ChocoLaden sowie 
die neue interaktive Ausstellung ChocoWelt – eine Erleb-
niswelt für Firmen, Touristen und Private.

MARTIN STIFTUNG – VERPACKUNG
Mit viel Geduld und Sorgfalt verpacken die Mitarbeiter 
und Mitarbeiterinnen der Martin Stiftung die Schoggi
taler und machen sie pünktlich für den Versand bereit.

Die Martin Stiftung in Herrliberg ZH bietet ein dif-
ferenziertes Angebot an Wohn- und Arbeitsmöglichkei-
ten für erwachsene Menschen mit einer Behinderung. Die 
individuelle Begleitung und Förderung der Betreuten gibt 
diesen die nötige Sicherheit für ein Leben mit möglichst 
grosser Selbst- und Mitbestimmung.

GABI KOPP – ILLUSTRATION
Die erfahrene Illustratorin entwirft seit 2015 die schö-
nen Sujets für den Schoggitaler.

Sie lebt und arbeitet in Luzern. 2008 verbrachte sie 
dank einem Atelierstipendium ein halbes Jahr in Chicago.

2010 wurde Gabi Kopp für «Das Istanbul Kochbuch» 
ausgezeichnet. 2013 folgte «Das Persische Kochbuch». 
Dazu begleitet die passionierte Köchin regelmässig Kul-
tur- und Kochbuchreisen im Iran.

Aktuell recherchiert sie anlässlich eines Reisesti-
pendiums der Kulturstiftung Landis+Gyr über die Meze-
kultur. www.gabikopp.ch
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Schoggitalerthemen  
von 1946 bis 2016

1946	
Silsersee (GR)		

1947	
Heimat- und Naturschutz

1948	
Heimat- und Naturschutz

1949	
Heimat- und Naturschutz

1950	
Isole di Brissago (TI)

1951	
Rigi Kulm (SZ)

1952	
Maloja-Passhöhe (GR)

1953	
Vogelwarte (LU)

1954	
Gedenkstätten Tells (SZ)

1955	
Stockalperpalast Brig 
(VS)

1956	
Breitlauenen-Lauter
brunnen (BE)

1957	
Biber

1958	
Treib am Vierwald
stättersee (UR)

1959	
Urwald (VS)

1960	
Werdenberg (SG)

1961	
Morcote (TI)

1962	
Reusstal (AG LU)

1963	
Greyerz (FR)

1964	
50 Jahre Nationalpark 
(GR)

1965	
Tourbillon Sion (VS)

1966	
Lauerzersee (SZ) 

1967	
Schloss Sargans (SG), 
Abteikirche von  
Payerne (VD)

1968	
Alpines Schutzgebiet (BE)

1969	
Kloster St. Johann, 
Müstair (GR)

1970	
Naturschutzgebiet (VD)	

1971 	
Murten (FR)

1972	
Alpines Schutzgebiet  
(FR, VD)

1973	
Splügen (GR)

1974
Naturschutzzentrum (VS)

1975	
Beromünster (LU),  
Saillon (VS)

1976	
Bolle di Magadino (TI)

1977	
Kartause Ittingen (TG)

1978	
Heimat- und Naturschutz 

1979	
St-Ursanne (JU)

1980	
75 Jahre Schweizer  
Heimatschutz

1981	
Naturschutzgebiet (FR)

1982	
Kornblume

1983	
Hospental (UR)

1984	
Trockenrasen

1985	
Avenches (VD)

1986	
Pfynwald (VS)

1987	
Môtiers (NE)

1988	
Luzerner Seetal (LU)

1989	
Trogen (AR)

1990	
Naturbäche		

1991	
Bergbauernhöfe

1992	
Naturwald 

1993	
Brücken und Wege

1994	
Schaffhauser Randen (SH)

1995	
Gärten

1996	
50 Jahre Schoggitaler 
(AG)

1997	
Moore

1998 	
Lebensraum Strasse

1999 	
Aletsch (VS)

2000 	

Estavayer-le-Lac (FR)

2001 	
Biber 

2002 	
Industriekultur 

2003 	
Schmetterlinge

2004 	
Kulturwege

2005 	
100 Jahre Schweizer  
Heimatschutz

2006 	
Flüsse

2007 	
Baukultur erleben

2008 	
Biodiversität

2009 	
100 Jahre Pro Natura

2010 	
Historische Verkehrsmittel

2011 	
Biodiversität im Wald

2012 	
Historische Räume

2013	
Frösche & Co.

2014	
Dorfplätze

2015	
Blumenwiesen

2016	
Gärten und Parks





SCHOGGITALER 2016 – GÄRTEN UND PARKS
Mehr Grün, weniger Beton! Gärten und Parks sind 
Oasen in einer Welt, die immer hektischer wird. Schlei-
chend verschwinden immer mehr dieser Orte, die uns 
Ruhe oder Platz zum Spielen bieten und Lebensraum 
zahlreicher Tier- und Pflanzenarten sind. Der Schweizer 
Heimatschutz und Pro Natura setzen sich dafür ein,  
dass wertvolle Grünräume erhalten bleiben und neue 
entstehen.


